
Wer hätte das gewusst?
Die Vielfalt von verschiedenen Lebensräumen 
spielt eine entscheidende Rolle für das Wald-
ökosystem. Der Wechsel von Freiflächen, 
Strauch- und Baumschichten aber auch ver-
schiedener Lebensräume in / an einem Baum 
sind dabei von Bedeutung.

Verschiedene Lebensräume in / 
an einem Baum - wie geht das?
Diese Bäume werden Habitatbäume genannt. 
Dabei handelt es sich um stehende, lebende 
oder tote Bäume, die mindestens ein Mikroha-
bitat aufweisen, also einen Kleinstlebensraum, 
der sich aber deutlich von den umgebenden 
Strukturen unterscheiden.

Solche Mikrohabitate sind etwa tote, abgestor-
bene Äste, Risse in der Rinde eines Baumes oder 
Baum-höhlen. Entstanden sind sie beispielswei-
se durch Steinschlag, Blitzeinschlag oder durch 
Spechte. Aber auch Elemente, bei denen der 
Baum lediglich als „Träger“ dient, stellen Kleinst-
lebensräume dar, wie zum Beispiel Nester oder 
Efeu. Diese bieten den unterschiedlichen, dar-
auf angepassten Tieren, Pflanzen oder Pilzen 
einen Lebensraum. Obwohl sie aus wirtschaft-
licher Sicht unerwünscht sind, stellen sie für den 
Naturhaushalt einen hohen Wert dar.

Die Entwicklungsdauer von solchen Kleinstle-
bensräumen kann Millisekunden (zum Beispiel 
die Entstehung einer Blitzrinne durch den Ein-
schlag eines Blitzes) bis mehrere Jahrzehnte 
(Ausbildung von Mulmhöhlen) betragen. Des-
halb ist es wichtig, in Wäldern eine sehr unter-
schiedliche Altersstruktur des Baumbestandes 
einzurichten – und nicht jeden Baum einer Ver-
wertung als Bau- oder Brennholz zuzuführen, 
sondern einige Bäume „einfach mal stehen zu 
lassen“, damit sich diese unterschiedlichen Le-
bensräume ausbilden können.

Gibt es Baumarten, die sich be-
sonders gut als Habitatbäume 
eignen?
Ja, die gibt es. Hier einige Beispiele:

Eichen: Sie weisen robuste Stämme auf, verfü-
gen aber gleichzeitig über die Fähigkeit, große 
Hohlräume zu entwickeln. Diese Hohlräume 
bieten dann Nistplätze für verschiedene Vögel, 
Fledermäuse oder Insekten.

Und gleichzeitig sind die Eichen ein wichtiger 
Lebensraum für Flechten und auf anderen 
Pflanzen wachsende Pflanzenarten wie bei-
spielsweise Efeu.

Buchen: Sie haben zwar eine glatte Rinde, bil-
den aber oft Höhlen und Spalten im Stamm. 

Diese dienen als Brutstätten für Vögel und als 
Unterschlupf für kleine Säugetiere.

Linden: sind bekannt für ihre großen Blätter 
und die Fähigkeit, Efeu und andere Kletter-
pflanzen zu tragen. Und diese stellen wiederum 
den Lebensraum für Insekten und Vögel dar.

Ulmen: sie haben eine raue Rinde und können 
Höhlen für Vögel und Fledermäuse entwickeln. 
Sie sind ein wichtiger Lebensraum für Flechten 
und Moose.

Fichten und Tannen: Sie bieten durch ihre dich-
ten Nadelkronen Vögeln, aber auch zum Bei-
spiel den Eichhörnchen einen Schutz vor Raub-
tieren und Witterungseinflüssen. Sie können 
auch kleinere Hohlräume aufweisen. 

Maßgeblich für den ökologischen Wert eines 
Baumes ist sein Alter. So haben Untersuchun-

gen ergeben, dass in weniger als 1 % der unter 
100-jährigen Stieleichen Höhlen aufweisen. In 
der Altersklasse zwischen 200 und 300 Jahren 
sind bereits in 50 % der Bäume Höhlen vorhan-
den und in der Altersklasse ab 400 Jahren sind 
Höhlen in jedem Baum vorhanden. 

Wie kann die Entwicklung  
solcher vielfältigen Lebensräu-
me unterstützt werden?
Die erforderlichen Eingriffe sollen auf ein Mini-
mum reduziert werden, sich an den natürlichen 
Prozessen orientieren und eine möglichst große 
Naturnähe entwickeln. Eingriffe und Holzent-
nahmen erfolgen nur noch nach Sturmschäden 
oder aus Gründen der Verkehrssicherung.

Lediglich zur Entnahme nichtheimischer Bäu-
me und Sträucher soll gezielt in den Waldbe-
stand eingriffen werden.

In den Wäldern sollen Habitatbäume erhalten 
werden. Dabei sind 10 Bäume/ha anzustreben, 
um ein dichtes Netz der verschiedenen Lebens-
raumtypen aufbauen und erhalten zu können.

Starkbäume und Totholz zusammen sollen 
einen hohen Anteil der oberirdischen Baum-
masse erreichen. Deshalb sollen seltene und 
besonders schöne Bäume erhalten werden.

Die Erneuerung der Wälder erfolgt vor allem 
durch natürliche Verjüngung aus dem Samen 
der vorhandenen Bäume. Künstliche Saat und 
Pflanzung werden nur ausnahmsweise und mit 
standortheimischen Gehölzen durchgeführt. 
Hinsichtlich der Auswirkungen des Klimawan-
dels wird es aber vielleicht in der Zukunft er-
forderlich werden, auch andere Baumarten mit 
einer großen Toleranz gegenüber Wärme und 
Trockenheit auszuwählen
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Ein Habitatbaum trägt verschie-
dene Baummikrohabitate, die 

zum Schutz sowie als Brut-, 
Überwinterungs- und Nah-

rungsplätze dienen und 
manchmal gar für den 

gesamten Lebenszyklus 
der jeweiligen Art nötig 
sind (nach EMBERGER 
er al. 2016, verändert).

Foto:  https://doi.org/10.24451/arbor.16054

Ökologisch-naturkundlicher Infopunkt Nr. 1 
Die Krückau 
 
 
Wer hätte das gewusst?  
Die Krückau ist ein wichtiger Baustein im Netz 
der europäischen Natur. Im Jahr 2004 hat 
Deutschland die Krückau daher als geeigneten 
Lebensraum zur Erhaltung der bedeutenden 
europäischen Lebensräume bei der Europäi-
schen Union gemeldet. Die EU hat die Krückau 
daraufhin im Jahr 2008 als sogenanntes FFH-
Gebiet (nach der europäischen Fauna-Flora-
Habitat-Richtlinie) unter Schutz gestellt.  
 
Wieso wurde die Krückau unter Schutz 
gestellt? 
Die Grundlage für die Ausweisung ist die 
europäische Fauna-Flora-Habitat-Richtlinie. 
Diese bestimmt, dass alle Mitgliedstaaten die 
geeignetsten Lebensräume zur Erhaltung der 
europa-typischen Natur melden und unter 
Schutz stellen sollen. Das Ziel ist das so 
genannte europäische Netz Natura 2000. Die 
Krückau soll u. a. wichtige Lebensräume ver-
binden. Sie ist eine Verbundachse zwischen 
dem Elbe-Mündungstrichter und wichtigen 
Laichgebieten im oberen Krückaulauf. 
 
Was ist geschützt? 
Der Schutzbereich reicht von der Kläranlage 
an der Straße Kruck westlich von Elmshorn bis 
zur B 4 östlich von Langeln. Unter den Schutz 
in der Krückau fallen vor allem drei ver-
schiedene Neunaugenarten (Bach-, Fluss und 
Meerneunaugen) sowie bestimmte Vege-
tationsformation der Fließgewässer. Hierbei  
 

 

handelt es sich einerseits um feuchte 
Hochstaudenfluren an den Ufern und zum 
anderen um eine Pflanzenzusammensetzung 
aus Wasserpflanzen, die im Grund des 
Gewässers wurzeln und an der Wasser-
oberfläche Schwimmblätter ausbilden. Hierzu 
gehören zum Beispiel verschiedene Wasser-
hahnenfuß-, Laichkraut- und Wasserstern-
arten. Nach den Regeln der FFH-Richtlinie darf 
sich der Zustand für all diese Arten nicht 
verschlechtern. 
 

 
 
Ist die Krückau also in einem besonders 
natürlichen Zustand? 
Leider nein. Durch Begradigung und Vertiefung 
in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts sind 
an der Krückaunatur große Schäden ent-
standen. Das ursprünglich vorhandene kiesige 
Sohlsubstrat ging verloren und wird heute 
durch ein einförmiges Sandbett ersetzt. Dies 
ist die Folge der hohen Sandfrachten, die nach 
jedem Regenguss aus den Siedlungsgebieten 
 

 

des Einzugsgebiets in die Krückau eingetragen 
werden. Kleinstlebensräume in Hohlräumen 
zwischen den Steinchen und geeignete Laich-
plätze für Fische und Neunaugen fehlen 
weitgehend. Durch den Ausbau der Krückau 
gingen also wichtige Lebensraumfunktionen 
des Fließgewässers verloren.  
 

 
 
Welche Funktionen hat die Krückau heute? 
Die Trockenlegung der angrenzenden Niede-
rungsflächen war der Motor für den o. g. 
Ausbau der Krückau. Aber auch heute steht 
die Entwässerungsfunktion der Krückau weiter-
hin im Vordergrund. Der Gedanke, dass 
Niederschlagswasser möglichst schnell abge-
leitet werden muss, ist immer noch weit 
verbreitet. Unter diesem Gesichtspunkt erfolgte 
insbesondere in der zweiten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts eine intensive Gewässerunter-
haltung. Etwa seit den 2010er Jahren gibt es in 
Schleswig-Holstein vor dem Hintergrund der 
EU-Wasserrahmenrichtlinie Bestrebungen, 
eine schonende Gewässerunterhaltung in den 
 

 

Fließgewässern zu etablieren. Dadurch sollen 
wichtige Lebensraumfunktionen der Gewässer 
erhalten oder wieder neu geschaffen werden.  
 
Wie könnte die Lebensraumfunktion der 
Krückau verbessert werden? 
Merkmale eines naturnahen Fließgewässers 
im norddeutschen Flachland sind: 
 das Fehlen von Uferbefestigungen und 

Querbauwerken (Wehre, Verrohrungen, 
Staustufen), 

 ein kiesig-steiniges Sohlsubstrat, stellen-
weise mit Totholz 

 Bereiche unterschiedlicher Fließgeschwin-
digkeiten im Gewässerquerschnitt, 

 vegetationsgeprägte Flächen neben vegeta-
tionsfreien Bereichen und  

 eine enge Verknüpfung mit den Lebens-
räumen der Ufer und der Gewässeraue. 

Für die Krückau bedeutet dies, dass das 
Sohlsubstrat verbessert, der Lauf verlängert 
und die Sohle angehoben werden müssten. 
Mäander sollten entstehen, die das Wasser 
wieder länger in der Landschaft zurückhalten. 
Neue Auentümpel und Flutrinnen in der 
Niederung würden dafür sorgen, dass Fische, 
Reptilien und Amphibien wieder eine Heimat 
finden. An den Gewässerrändern könnten 
Auwaldsäume wachsen, damit wir auch 
Schwarzstorch, Fischotter und Biber wieder bei 
uns begrüßen können. In den Auwiesen 
grasen Wasserbüffel und Konikpferde. 
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Sponsoren:  

Bachneunaugen 

Flutende Vegetation 

Fischotter Schwarzstorch Krückau Anfang des 20. Jahrhunderts 

Krückau Anfang des 21. Jahrhunderts 

Sponsoren:

Ökologisch-naturkundlicher Infopunkt
Totholz im Liether Wald
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